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1860. 


Die letzten Sänger. 


Von Carl Ruß. 


Der Nordoſtwind ſauſt über die Haferſtoppeln und ein 
Fröſteln durchſchauert uns, das um ſo empfindlicher. da es 
noch ungewohnt iſt. Die Blätter der Zitterpappel flattern 
in unzähligen Windungen, gleich als ſträubten ſie ſich mit 
letzter Lebensſehnſucht den Quell des Seins zu verlaffen 
und todt hinabzufallen zur Mutter Erde. Und ſo jedes 
letzte Blümchen, jedes Hälmchen. Wehmüthig ſcheint es 
uns anzublicken und trauernd auszurufen: 

„Süßes Leben, ſchöne freundliche Gewohnheit des Daſeins, 
Von Dir ſoll ich ſcheiden?!“ 


Der Wald ſteht jetzt zum zweitenmal in ſeiner Pracht 
da. Wie im Frühlinge das erſte Grün das Auge und Herz 
entzückt, jo erfreut ſich das erſtere jetzt an dem bunten 
Farbenſpiel der welkenden Blätter. Doch welcher Unterſchied 
zwiſchen damals und jetzt! Leben, Wonne, Erwachen — 
Scheiden, Trauer, Erſterben. Wer wäre blaſirt genug, den 
Eindrücken eines Mai⸗Abends im Walde verſchloſſen zu 
bleiben, oder dieſelben je wieder zu vergeffen? Ein jubeln⸗ 
der Sänger ſucht den andern zu übertreffen, die Singdroſſel 
wetteifert mit dem Finken, der Hänfling auf dem Gipfel 
der Tanne mit der Grasmücke im Gebüſch am Bache. 
Alles ſchönſte Harmonie in dem großen Konzerte der Natur, 
in dem weder der Baßton des vorüberſauſenden Käfers, 
noch das pfeifende Geſumme der Mückenſchwärme fehlen 


darf. Und laue, würzige Veilchenluft hebt uns die Bruſt 
und läßt das Herz ſchwellen und freudiger all dem Jubel 
zuſchlagen. . 

Jetzt dagegen iſt alles lautlos ſtille; ein Windſtoß 
rauſcht durch die Wipfel und eine alte Föhre beugt ſich 
knarrend vor ihm. Eine verſpätete Droſſel läßt einen 
leiſen Lockton hören und ein emſiges Meischen pfeift ihr 
ein betrübtes Lebewohl. Unwillkürlich beſchleicht uns ein 
wehes Gefühl, ähnlich dem, das beim Verweilen auf dem 
Friedhofe uns ergreift. Mag das Herz uns auch noch ſo 
friſch und lebensmuthig in der Bruſt ſchlagen, wir fühlen 
in dem Bilde, das der Spätherbſt uns bietet, das Unbe— 
ftändige und Vergängliche unſerer eigenen menſchlichen 
Natur und werden — wenn auch nur aus der Ferne — 
von dem Schmerze angeweht, den jedes Scheiden bringt. 


Die Tage ſind noch kürzer und kälter geworden; jede 
Nacht bringt eine Eisdecke, welche die Mittagsſonne nur 
mühſam wieder zerſtören kann. 

Der alte Haushahn geht ſehr nachdenklich über den 
Hof und hält je einen Fuß möglichſt lange in die Höhe, 
ob um ſeine Würde als Selbſtherrſcher des Hühnerhofes 
recht deutlich anzuzeigen, oder der kalten Erde wegen, wer 
vermag es zu ſagen? 
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Der wachſame Spitz läßt die Ohren hängen und trippelt 
mit eingekniffenem Schwanze in die warme Hütte. Ihm 
iſt gar nicht behaglich in der Kälte, eben weil es die erſte 
iſt. Ja ſelbſt der kleine Philoſoph der Straße, der luſtige 
Bruder Spatz iſt heute ganz verſtimmt. Mit weit aufge- 
puſtetem Gefieder ſitzt er ganz triſt auf dem Zaunpfahl und 
ſagt kaum ein verdrießliches Pſchip! Doch noch weit ver⸗ 
zagter iſt die Goldammer, die mit jämmerlicher Geberde 
ſchon jetzt wimmert: „Bur, ein Körnken!“ Gegen Mittag 
bekommt die Sonne mehr Kraft, ſo daß ſie wenigſtens die 
leichten Fenſterblumen „wegleckt“ und ſogar einige Tropfen 
vom Dache herabrinnen laͤßt. Jetzt hören wir plötzlich 
von der Dachfirſte des Nachbarhauſes — was, iſt's möglich? 
Geſang! Ja, ja, erſt ganz leiſe, dann etwas lauter läßt ſich 
dort eine Haubenlerche hören. Sie iſt zwar keine große 
Künſtlerin, dennoch ſingt ſie ſo lieblich, daß wir trotz der 
kalten Luft ſtehen bleiben und ihren Tönen lauſchen. Das 
gute Thierchen iſt ein mildes frommes Gemüth, ſie dankt 
der lieben Mutter Natur auch für die kurze Freude eines 
wärmeren Sonnenſtrahls, und wenn nun wieder eine dunkle 
Wolke vor die Sonne tritt, ſo fliegt ſie wohlgemuth herab 
auf die Straße, wo das Weibchen ihrer ſchon harrt. So 
ſehen wir ſie nun beide, immer kurz bei einander — ein 
zärtliches Pärchen — laufen und flink und fleißig umher⸗ 
ſuchen. Während der Meiſter Spatz ſtets mit beiden Füßen 
zugleich hüpft, läuft unſere Freundin ſo manierlich, faſt 
möchte ich ſagen, anſtändig daher, daß es eine Freude iſt 
ihr zuzuſehen. Sie iſt überhaupt ein gewandtes, pfiffiges 
Geſchöpfchen. Bekanntlich läßt ſich in Schlingen, Leim⸗ 
ruthen und dergleichen kein Vogel ſeltener und ſchwerer 
fangen wie der ſchlaue Spatz. Bei dem iſt es aber auch 
kein Wunder, er kommt fortwährend, Jahr aus Jahr ein 
mit den Menſchen in Berührung, kann täglich und ſtünd— 
lich ihr Treiben und alle gegen ihn und ſeinesgleichen ge— 
richteten Schliche beobachten, wie ſollte er da nicht gewitzt 
und vorſichtig werden und ebenſo gut eine Schlinge von 
einem loſen Faden, wie die Leimruthe von einem natür⸗ 
lichen Zweige unterſcheiden können. Zudem iſt er von 
Natur höchſt phlegmatiſch und wenig neugierig, ſo daß er 
ſich erſt lange befinnt, bevor er an etwas irgend Verdäch— 
tiges ſich wagt. 

Die Haubenlerche dagegen iſt den größten Theil des 
Jahres auf dem Felde, wo ſie nur Menſchen ſieht, die 
ruhig ihrer Arbeit nachgehen und ſich gewöhnlich um nichts 
weiter kümmern, daher ſie auch ſo arglos und zutraulich, 
und baut ihr Neſt oft dicht neben den begangenſten Fuß⸗ 
ſteig. Merkwürdig iſt es nun aber, wie genau ſie den 
lauernden Buben, der Schlingen legt, oder ſie mit einem 
Steine bedroht, von jedem ruhig dahin Gehenden zu unter⸗ 
ſcheiden weiß. Während ſie Letzterem ruhig aus dem Wege 
trippelt, erhebt fie ſich ſchon in der Entfernung, ſobald der 
Erſtere naht. Und dann wie vorſichtig und geſchickt pickt 
ſie die Körnchen zwiſchen den Schlingen fort, während die 
ungeſchickte Goldammer, der Grünfink und viele andere der 
armen Wintergäſte ſehr bald Freiheit und Leben in den⸗ 
ſelben verlieren. 


Es iſt Weihnachtszeit, der Schnee liegt fußhoch und 
Noth und Leid ſind eingekehrt, ſowohl bei den armen Men⸗ 
ſchen wie bei den Thieren. Der Sturmwind peiſcht gleich 
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Nadeln den prickelnden Schnee uns ins Geſicht, und wer es 
irgend vermag, ſucht ſich ein warmes Plätzchen. Selbſt 
unſere beſcheidene, ſtill vergnügte Sängerin iſt ganz ſtille 
geworden und ſitzt betrübt und lautlos hinter der Bretter⸗ 
wand eines Zaunes, um ſich einigermaßen gegen Wind und 
Wetter ſchützen zu laſſen. Doch ſiehe da! je ärger es ſtürmt, 
und je eiſiger Alles erſtarrt, deſto lauter und fröhlicher 
ſchmettert der kleinſte unſerer Sänger ſein Liedchen in die 
Welt, gleich als wolle er Tod und Graus verſpotten und 
ihnen trotzen. Ja ein kecker kleiner Trotzkopf iſt Freund 
Zaunkönig wirklich. Wenn ſchon wir auf die Fabel auch 
nicht viel geben wollen, die ihn in fürchterlichſter Wuth auf 
dem Kopfe des ihn beleidigenden Bären herumtrampeln 
und dabei ausrufen läßt: „wenn ich böſe werde, trete ich 
dich mit Füßen!“ — ſo kann ich den Leſern doch ein Bei⸗ 
ſpiel erzählen, aus dem hervorgeht, daß er außordentlich 
reizbar und empfindlich fein muß. Als Knabe hatte ich mir 
ein Meiſenkäſtchen gebaut, in dem ich Meiſen und Roth⸗ 
kehlchen, auch dann und wann einen Zaunkönig überliſtete. 
Ich ließ meine kleinen Gefangenen dann frei in meinem 
Stübchen umherfliegen, wo ſie gewöhnlich ſehr bald ganz 
zahm wurden, endſchließlich aber, beſonders die Meiſen, 
ſtets durch Thür oder Fenſter wieder entſchlüpften. Es 
gewährte mir das größte Vergnügen, die verſchiedenen 
Charaktere, ihr Benehmen, die dreiſte Pfiffigkeit der Mei⸗ 
ſen, das zutrauliche Weſen des Rothkehlchens und den ſo 
drolligen und gegen Seinesgleichen höchſt unduldſamen 
Stolz des Zaunkönigs zu beobachten. Gerade dieſe kleinen 
Inſektenfreſſer ſind leider in jeder Weiſe am leichteſten zu 
fangen, während die gröberen Körnerfreſſer es weit beſſer 
haben, indem ſie vielen Fangarten gar nicht ausgeſetzt ſind, 
ſo z. B. gehen ſie aus ängſtlicher Dummheit nie an eine 
Meiſenkiſte. 

Einſt hatte ich mein Käſtchen Morgens früh aufgeſtellt 
und wurde den ganzen Vormittag abgehalten, ſo daß ich 
erſt Mittags um 12 Uhr zu dem Fliederſtrauch eilen konnte. 
Schon von Weitem — ha Freude! — ſah ich den Deckel 
zugeklappt, und als ich nun durch die Luftlöcher lugte, er⸗ 
blickte ich meinen kleinen feltenen Gaſt. Möglichſt vor: 
ſichtig trug ich nun die Falle in mein Stübchen, ſtellte ſie 
dicht neben das Fenſter — damit der kleine Wildfang ſich 
nicht den Kopf einſtößt, bevor er lernt, daß es auch „feſte 
Luft“ giebt — und öffnete den Deckel. Mein Gefangener 
war ein Prachtexemplar, einer der ſchönſten und größten 
ſeines Geſchlechts, er hob nun das Köpfchen, flog wie ein 
Blitz aufs Fenſterbrett, breitete die Flügel aus, fiel hinten 
über und — war todt, unrettbar todt. 

Kein kaltes Waſſer, Brauſepulver, Riechmittel und 
Aderlaß hätten mehr geholfen — er war und blieb todt. 
Der Fall war mir zu merkwürdig, mit unendlicher Mühe 
und größter Vorſicht balgte ich ſein Kleidchen herunter und 
unterſuchte den kleinen Körper aufs genaueſte, doch keine 
Spur irgend einer Verletzung war zu finden. Was war 
dies nun? War es verletzter Freiheitsſtolz, der ihn die 
Schmach ſeiner Gefangenſchaft nicht überleben ließ, oder 
tödtete ihn der plötzliche Wechſel von Schmerz und 
Freude? 

Seitdem habe ich nie mehr Gewalt angewandt, ſon⸗ 
dern in meinem Gärtchen alle meine kleinen Freunde durch 
Wohlthaten herbeigelockt und bin durch Beobachtung ihres 
Thun und Treibens tausendfach belohnt. 
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Die Heſſenfliege. 


5 Sollten es die Deutſchen jemals vergeſſen können, daß 
im nordamerikaniſchen Befreiungskriege Deutſche und zwar 
Heſſen und Hanoveraner, von ihren Landesvätern 1776 
wie das Vieh an England für Geld verkauft und von die⸗ 
ſen nach Amerika exportirt wurden, um ihnen dort die ſich 
frei machenden Amerikaner zu Paaren treiben zu helfen — 
ſo werden es die trotzdem frei gewordenen Amerikaner ſicher 
nicht vergeſſen, denn eine kleine läſtige Fliege erinnert ſie 
fortwährend an die deutſche Schmach. Seit jener Zeit 
nennt man dort, und jetzt auch bei uns ſelbſt, ein kleines 
Inſekt „Heſſenfliege“, weil man glaubt, daß es von 
den heſſiſchen Schlachtſklaven in ihrem Stroh eingeſchleppt 
worden ſei, wenigſtens ſeit jener Zeit ſich ſchadlich ge- 
zeigt hat. 

, Obgleich in unſeren deutſchen ſogenannten Freiheits⸗ 
kriegen die Koſaken ganz andere Dinge einſchleppten, ſo 
ſind doch damals die guten Heſſen wahrſcheinlich unſchuldig 
geweſen; denn jene Fliege iſt in Deutſchland eine große 
Seltenheit, es ſei denn, daß einigen ſolcher deutſchen Selten- 
heiten die amerikaniſche Freiheit ſo gut bekommen, daß ſie 
ſich ſeitdem dort drüben maſſenhaft vermehrt haben. 

Nichtsdeſtoweniger finde ich mich durch eine neuerliche 
Anfrage eines unſerer Leſer zu nachfolgenden Mittheilungen 
über die Heſſenfliege und einige ganz verwandte Inſekten 
veranlaßt, weil jener von einer ähnlichen Beobachtung 
ſpricht und weil mir eben der „Zwölfte Jahresbericht des 
Ohio Staats-⸗Ackerbaurathes“ für das Jahr 1857 zugeht, 
in welchem über dieſe Inſekten werthvolle, von Abbildun⸗ 
gen begleitete Mittheilungen enthalten ſind, denen ich im 
Weſentlichen das Folgende entlehne. 

Die Ordnung der zweiflügligen Inſekten, furz- 
weg Zweiflügler oder Fliegen (Diptera) genannt, 
welche im Ganzen mehr läſtig als ſchädlich werden, iſt eine 
der artenreichſten, indem man die Zahl ihrer Arten auf 
10,500 ſchätzt, von denen ſchon vor 22 Jahren Meigen 
4500 auf Europa kommende beſchrieb. Eine kleine Familie 
der Zweiflügler führt den Namen der Gallmücken (Galli- 
colae), weil fie den Gallwespen ähnlich an den Pflanzen, 
auf denen fie leben, gallenartige oft aber auch anders ge: 
ſtaltete Auswüchſe hervorbringen, wobei fie ebenſo an ge: 
wiſſe Organe derſelben angewieſen find, wie die Gallwes⸗ 
pen und viele andere Inſekten. . 

Zu dieſen Gallmücken gehört auch die Heſſenfliege; ob 
auch die Haſſenpflüge, mögen die heſſiſchen Naturforſcher 
entſcheiden. Jene führt den wiſſenſchaftlichen Namen Ceei- 
domyia destructor, und destructor heißt bekanntlich Ver⸗ 
wüſter, was die ſchlechten Eigenſchaften dieſer Unweſen 
ſattſam bekundet. 

Ueber das erſte Auftreten dieſes Thieres in Nord⸗ 
amerika ſagt der „Jahresbericht“: 

„Die heſſiſche Fliege ſcheint von Europa aus in dieſes 
Land eingewandert zu ſein; ſie war dort bekannt und be⸗ 
ſchrieben lange bevor fie ihre Verheerungen auf dieſe Seite 
des Atlantic begann, wo fie ihre Erſcheinung zuerſt in 1776 
machte), und es wird angenommen, daß fie in dem von 


9 Der Verfaſſer iſt offenbar ein eingeborner Amerikaner, 
welcher deutſch gelernt hat, daher ziemlich viele Ungelenkheiten 
der Sprache vorkommen. Immerhin iſt es böchſt anerkennens⸗ 
werth, daß der einen dicken Band bildende Bericht im Intereſſe 
des deutſchen Theiles der Bevölkerung neben der engliſchen auch 
in einer deutſchen Ausgabe erſcheint und zwar von einem 


den heſſiſchen Alliirten „(bedanken wir uns für dieſe artige 
Bemäntelung unſerer Schmach)“ der britiſchen Truppen ge⸗ 
brauchten Stroh herübergebracht worden ſei, woher ihr ge 
meiner Name in dieſem Lande. Jedenfalls wurde ſie zuerſt 
vor 82 Jahren auf Long Island wahrgenommen und wan⸗ 
derte dann landeinwärts im Verhältniß von 20 Meilen 
jährlich, bis ſie nun ſo weit weſtlich, wie Jowa und Minne⸗ 
ſota, wo Weizen gebaut wird, bekannt iſt.“ 

Die Naturgeſchichte der Heſſenfliege iſt in Nordamerika 
von Vielen, aber am Vollſtändigſten von Harris erforſcht 
worden. 

Im Herbſt, nach dem Aufgehen der Weizenſaat, legt 
das Weibchen ſeine Eier in die kleinen Furchen des Blattes 
in kleinen röthlichen ganz ſchmalen Haufen von etwa 
2½ Linien Länge. Je nach der Wärme des Wetters 
kriechen nach ein bis drei Wochen die kleinen weißen Maden 
(Larven) aus, Fig. 3, 4, 5, welche zwiſchen der Blattſcheide 
und dem Halm abwärts gleiten, bis ſie an den unterſten 
Knoten gelangen, wo ſie, den Kopf nach abwärts gerichtet, 
bis zur Verpuppung ruhig ſitzen bleiben d. An der Stelle, 
wo ſie ſitzen, zeigt ſich zuweilen eine Anſchwellung e. Nach 
den Abbildungen im Bericht des Ohio-Ackerbaurathes 
ſcheinen ſich die Larven im Herbſt an den unterirdiſchen 
Theilen der Weizenpflänzchen zu finden, e. Den Winter 
über nehmen ſie die Geſtalt Fig. 5, an und man findet ſie 
dann in dem von den Amerikanern ſogenannten „Flachs⸗ 
ſamenzuſtande“ unter der Blattſcheide hin ſitzen, d. Dieſer 
Zuſtand iſt ohne Zweifel die beginnende Verwandlung in 
die Puppe, welche bei den Zweiflüglern der Regel nach ſo 
vor ſich geht, daß die letzte Larvenhaut, anſtatt abgeſtreift 
zu werden, ſich zwar von der ſich in die Puppe 6 umwan⸗ 
delnden Larve abhebt aber ſie vollſtändig umhüllt und ſo 
gewiſſermaßen die Stelle eines Puppengeſpinnſtes vertritt. 

Neben dem Herbſt wird in dem Bericht des Ohio- 
Ackerbaurathes noch der Mai als Zeit des Eierlegens an⸗ 
gegeben, was auf eine doppelte Brut in jedem Jahre deutet; 
denn es wird geſagt, daß die aus den überwinterten Pup⸗ 
pen auskriechenden Fliegen, Fig. 1 und 2, ihre Eier im 
Mai an der inzwiſchen höher gewordenen Pflanze, höher 
am Halme, oder wenn dieſer durch die Winterbrut getödtet 
wurde, an einen benachbarten, an die mehr nach oben ſtehen— 
den Blätter ablegen, was einen minder ſchädlichen Einfluß 
ausübt, als die Winterbrut, welche die jungen Pflänzchen 
angreift. 

Die Larven ſcheinen nur zu ſaugen und nach den An⸗ 
gaben des Berichtes weſentlich dadurch zu ſchaden, daß durch 
das Saugen die Ablagerung der Kieſelſäure im Halme 
beeinträchtigt und dadurch dieſer weicher und ſchlaffer wird 
und dem Umbrechen durch den Wind mehr unterworfen iſt. 
Demnach werden zur Verminderung des Schadens durch 
die Heſſenfliege beſonders die Weizenſorten mit hartem, 
feſtem Halm und dann auch diejenigen empfohlen, die ſich 
ſtark beſtocken, damit der Ausfall am Ertrag durch die 
übrig bleibenden Halme der ſtark beſtockten Pflanzen einiger⸗ 
maßen ausgeglichen werde. 

„Der Schaden, den die Frühjahrsbrut hervorbringt, 
wird ein geringerer genannt. Die Larve bahnt ſich einen 
Weg nach der Anheſtungsſtelle, dem Knoten, des oberſten 
oder zweiten Blattes wo er die Pflanze nicht fo ſtark be. 


Manne, dem das Deutſchſchreiben offenbar eine Arbei 
Arbeit if. f Fit neben der 
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ſchädigt, daß ſie ſich nicht gehörig entwickeln könnte. Nur 
ein unbedeutendes Anſchwellen läßt gewöhnlich ihren Aufent⸗ 
haltsort erkennen. Gewöhnlich jedoch beugt ſich der Halm 
oder er bricht an der verletzten Stelle ab und verleiht einem 
ſtark befallenen Felde das Anſehen, als ob eine Heerde 
Rindvieh durch daſſelbe gelaufen wäre. Die Larve erreicht 
ihr volles Wachsthum am 1. Juni, wird eine Puppe und 
kommt während „des letzten Juli oder 1. Auguſt“ als 
Fliege zum Vorſchein, „um ihre Verheerungen am Winter⸗ 
weizen zu beginnen.“ 

Die letzten Worte ſtehen in einigem Widerſpruche mit 
dem obengeſagten, denn ſie laſſen vermuthen, daß die Früh⸗ 
jahrsbrut im Sommerweizen ſtattfinde, während oben ge— 
ſagt iſt, daß die Sommerbrut in den oberſten Knoten des 
Halmes ſtattfinde, die in dem rauhen Klima von Ohio im 
Mai wohl vom Winterweizen, ſchwerlich aber vom Som— 


792 


Mittel im Grunde nichts weiter ſind, als eine Verbeſſerung 
der Kulturmethode überhaupt, zu welcher alſo dieſes Inſekt 
den Landwirth gezwungen hat. Der Bericht ſchlägt als 
Mittel Folgendes vor. 

1. Ein fruchtbarer Boden und gute Düngung, 
um möglichſt kräftige Pflanzen zu erziehen, die der Befchä- 
digung beſſer widerſtehen. 

2. Spätes Säen, was wahrſcheinlich auf die Herbſt⸗ 
ſaat des Winterweizens zu beziehen iſt, weil dabei die Ab⸗ 
ſicht erreicht werden ſoll, daß die Fliege durch die Witterung 
vor dem Aufgehen der Saat zu Grunde gehen ſoll. 

3. Abweiden, Mähen, Walzen der befallenen 
Saatfelder. 

4. Wahl kräftiger, ſich ſtark beſtockender und 
kieſelreicher Weizenſorten. 

5. Einbeizen des Samens, wie es ſonſt auch gegen 


1, 2. Männliche und weibliche Heſſenfliege (Cecidomyia destructor Say); 3, 4, 5. Larve derſelben, 6. Puppe; Alles ver⸗ 


größert. 


a getödtete, b geſunde Weizenpflanze, c Herbſtaufenthalt der Larve; d Ruhezuſtand der Larve, e Anſchwellung des 


Halmes durch die Larve. — 7. Weizen mücke (Cecidomyia Tritici Kirby); 8. eine Weizenblüthe mit den Larven derſelben. — 
9. Die bandfüßige Weizenfliege (Chlorops taeniopus), rechts daneben die natürl. Größe. 


merweizen ſchon da ſein kann. 

Dieſes kleine und doch fo bedeutenden Schaden anrich— 
tende Thier iſt gleichwohl vielen Schmarotzern aus der 
Gruppe der Schlupfwespen (S. 1859, Nr. 17) unterwor⸗ 
fen, welche ſehr viel dazu beitragen, ſie zu vermindern. Die 
Sommergeneration ſoll mehr als die andere von dieſen 
Feinden, die den Gattungen Platygaster und Ceraphron 
angehören, verfolgt werden, und der Berichterſtatter glaubt, 
daß kaum mehr als ein Zehntel der Heſſenfliegeneier zur 
Entwicklung gelangen mögen. Gleichwohl iſt der Ausfall 
an den Weizenernten ſehr erheblich. 

Die Mittel zur Verhütung oder Vertilgung 
der Heſſenfliege ſind ſehr ungenügend. Es werden folgende 
angegeben und dabei in Beziehung auf einige derſelben 


hervorgehoben, daß die Heſſenfliege dadurch eine Wohlthat 


für die Landwirthſchaft geworden ſei, als einige dieſer 


den Brand gebräuchlich iſt, kann nur wirken, wenn das 
Beizmittel ein das Wachsthum beförderndes, am Korn an⸗ 
haftendes Düngmittel iſt. Das kommt alſo auf die Methode 
von Bickes hinaus. , 

6. Hafer als Lockmittel. Man ſäet auf das Wei⸗ 
zenland Hafer; nachdem in der Haferſaat die Fliege ihre 
Eier abgelegt hat — was alſo dieſe doch thun muß; warum 
iſt fie aber dann überhaupt nicht auch dem Haferbau nach⸗ 
theilig?! — pflügt man die angeſteckte Haferſaat unter und 
ſäet dann erſt den Weizen hinein. 

7. Verbrennen und Umpflügen der Stoppel, 
ſoll gutes örtliches Heilmittel ſein, wenn man es unmittel- 
bar nach der Ernte anwendet. 

Einige andere Vorſchläge übergehe ich als erſichtlich 
unwirkſam. 

Ein zweiter Weizenfeind, aus derſelben Gallmücken⸗ 
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gattung führt in Nordamerika einfach den Namen Mücke 
und iſt in dem Berichte auch noch rother Wibel genannt, 
was wahrſcheinlich auf einer Verwechslung mit dem rothen 
Kornwurm (Apion frumentarium) beruht, der in Deutjch- 
land an manchen Orten rother Wibel heißt. Dieſe zweite 
Weizengallmücke iſt Cecidomyia Tritici Kirby. Wohl 
mit Unrecht wird ſie von manchem deutſchen Naturforſcher 
für gleich mit der Heſſenfliege erklärt, denn Abbildung und 
Beſchreibung des Berichts weiſen weſentliche Verſchieden⸗ 
heiten zwiſchen beiden nach, obgleich beide klein genug ſind, 
kaum eine Linie lang, um ſehr genau angeſehen werden zu 
müſſen, wenn man die Unterſcheidungsmerkmale auffinden 
will. Neben andern Verſchiedenheiten genügt ſchon die, 
daß das Weibchen der Weizenmücke, Fig. 7., einen ſehr 
langen Legſtachel, das der Heſſenfliege dagegen, Fig. 2, nur 
einen ſehr kurzen hat. 

Die Lebensweiſe der Weizenmücke iſt eine ganz andere. 
Nachdem ſie ſich am Tage vor der Sonnenwärme in die 
unteren Räume der Weizenfelder zurückgezogen hat, kommt 
ſie gegen Sonnenuntergang, zur Blüthezeit des Weizens, 
alſo etwa Anfang Juni, in die Höhe und ſchwärmt zu 
Myriaden um die Aehren, um zwiſchen den ſich kaum zum 
Erblühen öffnenden Spelzen an die Blüthentheile ihre Eier 
abzulegen. Aus dieſen kriechen die kleinen anfangs weißen 
aber bald gelb werdenden Larven, welche von dem ſich zum 
Korn entwickelnden Fruchtknoten leben, Fig. 8. Nachdem 
10 und mehr Lärvchen ſich an einem jungen Weizenkorn 
groß gefreſſen haben, was bis Ende Juli der Fall iſt, ſo 
ſchnellen ſie ſich aus den Blüthenſpelzen hervor und fallen 

zu Boden, wo ſie ſich in der Erde verkriechend überwintern 
und erſt im nächſten Frühjahr ſich verpuppen und nach 
kurzer Puppenruhe als Fliegen auskriechen. 

Die ausgefreſſenen Weizenähren oder auch nur die ein- 
zelnen Blüthen derſelben werden früher trocken und falb 
und fallen dadurch ins Auge. Es giebt dies den Feldern 
ein brandiges Anſehen. 

Wie die Heſſenfliege, ſo hat auch die Weizenmücke eine 
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Menge ſie verfolgende Schmarotzer, wodurch eine große 
Vermehrung dieſer beiden ſchädlichen Inſekten meiſt plötz⸗ 
lich aufhört, weil ſich gleichen Schrittes mit und in ihnen 
ihre Vernichter vermehrt haben. 

Unter den Schmarotzern der Weizenmücke wird ein winzig 
keines Inſekt genannt, welches ſich in Frankreich, wo die⸗ 
ſelbe die Weizenernte in einigen Departements zuweilen 
um ½, ja um ½ ſchmälerte, beſonders hülfreich erwieſen 
hat. Es iſt Platygaster punctiger, der feine Eier in die 
Eier der Weizenmücke legt. Nur vermuthungsweiſe ſpricht 
ſich der Bericht dahin aus, daß dieſer Bundesgenoſſe auch 
in Nordamerika bereits vorhanden ſei, weil auf ein Fragen 
Cireular an die County-Ackerbaugeſellſchaften 40 Countys 
die Frage: „ſcheint die Mücke 3 bis 4 Jahre ſich zu ver⸗ 
mehren und dann plötzlich zu verſchwinden?“ bejahten und 
andere anſtatt die Weizenmücke zu beſchreiben offenbar den 
kleinen Platygaſter beſchrieben hatten, da ſie dem vermeint⸗ 
lichen Feind vier Flügel zuſchrieben. 

Von Mitteln gegen die Weizenmücke iſt noch Weniges 
erprobt. Man hat ſogar Fangen in Fliegennetzen, zur 
Nachtzeit brennende Fackeln, denen ſie zufliegen, vorge— 
ſchlagen. 

Man ſchreibt in Ohio dieſen beiden Thieren und einigen 
anderen Widerwärtigkeiten, z. B. dem mangelhaften Drai- 
niren in den Jahren 1853 bis 1856 einen Ausfall von 
nahe an 20 Millionen Buſhel Weizen zu! 

Endlich habe ich noch in Fig. 9 (daneben die natürliche 
Größe) nach dem Ohio-Bericht die bandfüßige Weizen- 
fliege (Chlorops taeniopus), aufgenommen, weil eine 
ſehr ähnliche Art dieſer Gattung im vorigen Jahre in un: 
ermeßlicher Menge in Bautzen beobachtet wurde, von wo 
man mir dieſelbe zur Beſtimmung einſchickte. Dort hat 
man zwar am Weizen keine Beſchädigung, am wenigſten 
beſtimmt durch jenen Chlorops, beobachtet. Sie kann aber 
deswegen recht gut ſtattgehabt, nur überſehen worden ſein; 
wie überhaupt auf dieſem Gebiete viel überſehen wird. Die 
genannte Fliege lebt als Larve im Halme des Weizens. 


Die Paterin-Fabrikation im Fichtelgebirge. 


Von Friedrich Schmidt in Wunſiedel. 


Schon einmal haben wir es verſucht mit unfern Leſern] die bis jetzt im Fichtelgebirge ſich bieten; arbeitſam und 


„der Heimath“ einen kleinen Spaziergang durch das Fichtel⸗ 
gebirge zu machen. Wir haben ſie hinaufgeführt auf un⸗ 
ſere Bergesgipfel, dahin wo der Granit ſeine Hebungen 
verſucht hat und wo große Felſenmaſſen in maleriſchen 
Gruppen das Plateau bedecken. Von da haben wir hinab⸗ 
geſchaut auf ſchöne tiefdunkle Wälder voll des „treueſten 
Grün“, dann in die fernen Gegenden des fränkiſchen Jura 
und des Böhmerlandes, und haben uns innig erfreut an 
dem herrlichen Anblick, an dem bunten Allerlei, das zu un⸗ 
ſern Füßen lag. 

Steigen wir nun einmal herunter in die freundlich fried⸗ 
lichen Thäler, in die wir damals geſchaut, dahin wo der 
Menſch ſich angeſiedelt mit all ſeinem Thun und Treiben 
und wo eine vielſeitige Gebirgs⸗Induſtrie ſich eingebürgert 
hat. Da ziehen ſich längs der Flußgebiete, die die innere 
Hochebene bilden, hunderte von Erzgruben, dann Hammer⸗ 
werke, Spiegelſchleifen, Kalköfen, Spinnereien hin, ein reges 
Leben herrſcht trotz der ungünſtigen Verkehrͤverhältniſſe, 


fleißig, wie der Bewohner unſerer Gegend ſtets war, iſt er's 
bis heute geblieben. Eine der lohnendſten Partieen, der 
ſchönſten Gebirgsübergänge im Gebiet iſt der Weg von 
Wunſiedel in „die Steinach“. Hoch führt er aus dem Ge— 
biet der Rößla zum jenſeitigen Nabgebiet über das „Silber: 
haus“, wo, ruhend unter einem herrlichen Buchenwald, ſich 
auf die beiden genannten Thäler, nach Wunſiedel. Böhmen 
einerſeits, nach Fichtelberg den königlichen Eiſenhütten an⸗ 
dererſeits ein gar herrlicher Blick aufthut. Ringsum, um 
uns, aber breitet ſich das Hochland, der eigentliche Gebirgs⸗ 
ſtock des Fichtelgebirges aus, aus den dunkeln Fichtenwäl⸗ 
dern erheben ſich da und dort mächtige Granitfäulen gleich 
Ruinen einer fernen Vorzeit, um ſie herum häufig ein 
Felſenmeer, von denen das „der Platte“ (ſ. Nr. 26 dieſer 
Zeitſchrift als ganz in der Nähe unſeres Weges liegend 
beſonders zu erwähnen iſt. ö 

Dann geht's hinüber in ein gar freundliches Thal 
was Thalbildung, geognoſtiſche Verhältniſſe (Granite, 
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Protogyne, Eiſenglimmergänge, Flußſpathe find zu er- 
wähnen) und maleriſchen Reiz anbelangt, eine der Perlen 
des Gebietes. Da ſind plötzlich die Berge enger zuſam⸗ 
mengerückt, in freundlicher Abrundung erheben ſich links 
und rechts die Hügelketten, muntere Quellen ſchicken ihr 
Waſſer friſch und lebendig herab in das Flüßchen, die 
Steinach, die vorbei an Mühlen, Drahthämmern und 
Spiegelſchleifen durch die grünende Wieſenflur dem Main 
zueilt. An den Bergabhängen liegen, gleichwie in den 
Alpen, maleriſch und ſchön kleine nette Häuschen, und unten 
tief im Thale, mitten unter einer kleinen Häuſergruppe ſteht 
ein Kirchlein, das zu „Unterſteinach“, dem bald hoch oben 
auf dem Berge ein anderes folgt, das zu „Oberſteinach“ 
(Warmenſteinach). Das erſtere, nebenbei bemerkt, ehemals 
oberpfälziſch und noch mit der Oberpfalz zuſammenhängend, 
iſt katholiſch. letzteres zu dem Maingebiet, dem Bayreuther 
Land gehörend, iſt proteſtantiſch. Wir führen dies deshalb 
an, weil es uns nicht ohne Intereſſe erſcheint, daß hier in 
dieſem kleinen, ſchmalen Gebirgsthal die beiden Religions⸗ 
richtungen als vorgeſchobene Poſten von zwei Seiten ſich 
berühren und begegnen, der Gedanke, wie mächtig Bau und 
Anlage auf des Menſchen ganzes Thun und Treiben ein— 
wirken, drängt ſich auch hier ganz unwillkürlich uns auf. 
Im Gaſthof von „Lindner“ oder in dem allen ehemaligen 
Muſenſöhnen Deutſchlands gar wohlbekannten „Löchle“ 
erquicken wir uns und beſchauen dann ein Stückchen In⸗ 
duſtrie, das in dieſer Richtung ſchwerlich auf einem Fleck 
unſeres Vaterlandes in ſolcher Ausdehnung betrieben wird, 
wie im Fichtelgebirge. 

Schon bis auf ferne Zeiten zurück datirt ſich der Be⸗ 
trieb der Paterln⸗Fabrikation in unſern Bergen. Einer 
der älteſten Geſchichtſchreiber erzählt, daß in der Steinach 
Hütten ſind, in welchen gläſerne Knöpfe und Halsgehänge 
von allerlei Farben gefertigt werden, von denen jährlich 
viele hunderte von Centnern über Leipzig nach Hamburg, 
der Türkei, Italien, Weſtindien und den fernſten Ländern 
gehen. Sicher iſt der Export jetzt ein viel ausgedehnterer, 
als damals. Indien, ein großer Theil von Aſien, Afrika 
und Amerika empfängt aus dieſem kleinen Winkel der Erde 
die glänzende Waare, die theils im Salon, mehr aber noch 
als Zierde für ferne Völkerſtämme ihre Verwendung findet. 
Der Bedarf war noch vor kurzer Zeit ſo bedeutend, daß 
Jahr aus Jahr ein die Handlungsreiſenden, beſonders von 
Nürnberg, an Ort und Stelle blieben, um die gefertigte 
Waare ſofort in Empfang zu nehmen und zu verſenden. 

Wohl mag als erſte Urſache der Begründung dieſes 
Induſtriezweiges der Grünſtein und die Baſalte unſerer 
Gegend angeſehen werden können, vielleicht daß die Vene⸗ 
tianer, die ehemals gar viel ſich in unſerm Gebirge herum: 
getrieben und von denen noch manche Erzgruben den Namen 
„Venetianergrube“ tragen, die erſten waren, welche die dor⸗ 
tige ähnliche Fabrikationsweiſe hierher verpflanzten. Möge 
nun der freundliche Leſer mit mir eintreten in die Hütte. 

Gewöhnlich ſind es einfache Holzhütten, leicht und 
luftig, nur ſelten ſolid gebaut. Im Innern ſteht, in Mitte 
des Baues, der Schmelzofen, der von gutem feuerfeſten 
Thon fein muß und 7—8 Fuß im Durchmeſſer, etwa 
5 — 6 Fuß in der Höhe hat. Auf der einen Seite des 
Ofens wird durch eine Oeffnung das Material mittels 
eiſerner Löffel in die Schmelztiegel, deren 4 — 5 mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben im Ofen ſind, gegeben, ihm gegenüber 
befindet ſich das Schürloch, das zur Feuerung mit Holz 
dient, wozu im Durchſchnitt für die Hütte 4 — 500 Klaf⸗ 
tern nöthig ſind. Der Satz, „das Gemenge“, iſt altes ge⸗ 
brauchtes Glas, von dem das taugliche ausgeleſen wird, 
dem durch Zuſatz von Metalloxyden und Metallſalzen (je 
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nach den Farben Potaſche, Arſenik, Braunſtein, Flußſpath 
u. ſ. w.) die verſchiedenſten Farbennuancen gegeben werden. 
Von Farben kennt man auf unſern „bayeriſchen Hütten“ für 
dichte Maſſe: Blau, weiß, beinglas, chinaſol, alabafter, 
ſchwarz, und durchſichtig: weiß, grün, blau, gelb und braun. 
Die Farbenmiſchung wird vorher pulveriſirt und dann zu 
dem „Gemenge“ nach Umſtänden entweder gleich gegeben 
oder erſt der flüſſigen Glasmaſſe zugeſetzt. Um den Ofen 
ſelbſt läuft ein mehrere Zoll breiter Vorſprung, von wo 
die Arbeiter durch einige Zoll weite Oeffnungen zur flüſ⸗ 
ſigen Glasmaſſe gelangen können. Gewöhnlich ſind an 
dem Vorſprung 14 Vertiefungen für die Arbeiter ange⸗ 
bracht, die nur mit Hemd, leichten Hoſen und Holzpan⸗ 
toffeln bekleidet, auf einem Stuhl ohne Lehne ſitzen; zum 
Schutz gegen Hitze und das Licht iſt noch jeder Arbeiter 
mit einer Brille verſehen. Es ſind deren gewöhnlich 28, 
in Abwechslung von 14 zu 14 in zwölfſtündiger Schicht, 
dann ein „Schmelzer“ und ein „Heizer“; ſolche, welche 
ſchon länger im Dienſt ſich befinden, ſind ungemein geſucht 
und gut bezahlt. 

Das Verfahren beim Fertigen der Paterln (der Roſen⸗ 
kranzperlen) iſt nun Folgendes: Der Arbeiter langt mit 
einem eiſernen ſpindelförmigen Stenglein, mit dem er der 
Perle zugleich die Oeffnung giebt, in die im Fluß befind⸗ 
liche Glasmaſſe und nimmt, was er durch längere Uebung 
leicht erräth, fo viel von derſelben, als es zu Paterln von 
beſtimmter Größe und Form nöthig iſt. Darauf ſchwingt, 
dreht und windet er die Glas maſſe, bis dieſe Form erreicht 
ift, und hebt dann das Eiſen auf eine neben ihm ſtehende 
eiſerne Gabel, um es erkalten zu laſſen, während er mit 
einem zweiten eiſernen Stäbchen auf die eben genannte 
Weiſe nochmals verfährt. Iſt dies geſchehen, nimmt er 
das erſte Eiſen mit den bereits erkalteten fertigen Paterln, 
deren gewöhnlich 18 — 20 Stück ſind, ſtreicht dieſe mit 
einem meſſerartigen Inſtrument (dem Klopfer) von der 
Spindel ab und ſtößt ſie in einen in der Vertiefung des 
Ofens angebrachten Topf, worin die Erkaltung allmälig 
ſtattfindet. Das Eiſen kühlt er in einem nebenſtehenden 
Topf mit Waſſer hier und da ab. Da bei der Menge der 
Paterln an der Spindel naturgemäß ein Zuſammenkleben 
derſelben nicht zu vermeiden iſt, ſo werden ſie nach dem 
„Abſtechen“ in eine eiſerne Kelle (eine Art Kaſſerol) ge- 
bracht und „geſcheuert“, wodurch ſie ſich wieder trennen. 
Von dieſer Gattung wird die „Maſche“ per 1000 Stück 
angehängt; ein guter Arbeiter fertigt 16 — 18,000 Stück. 
Gegenwärtig iſt die eigentliche Perlenfabrikation mehr im 
Gebrauch und Gang, hier wird, ſchon wegen der beabſich⸗ 
tigten Gleichheit der Perlen, jede mit dem Eiſen einzeln 
herausgeholt, übrigens bleibt der Hauptſache nach das Ver⸗ 
fahren daſſelbe. Von dieſen giebt es 14 Nummern 
von 1 Loth bis zu 7 Pfund, dann ſogenannte „Tauben⸗ 
eier“, welche rund und oval bis zu 3½ Pfund Zollgewicht 
per Maſche gemacht werden. Hiervon fertigt ein guter 
Arbeiter 30 — 35 Maſchen, die Maſche zu 100 Stück, alſo 
3— 3500 Perlen per Schicht von 12 Stunden, wie denn 
überhaupt eine ſolche Hütte bei unausgeſetztem Betrieb 
jährlich 250,000 Maſchen zu fertigen im Stande iſt. Bei 
jeder Hütte find meiſtens 12 — 14 Mädchen von 12— 16 
Jahren beſchäftigt, um die Paterln anzufädeln und zur 
Verſendung herzurichten. . f 

Da ſämmtliche Arbeiter in Schichten von 12 zu 12 
Stunden beſchäftigt ſind ſo ruht immer die Hälfte der 
28 Arbeiter während der Arbeit der andern in einer Stube, 
die man den „Heinzen“ nennt, wo ſie auf einer „Pritſche“ 
gelagert ſich zu neuer Arbeit ſtärken. Ein Feſttag für ſie 
iſt die Kirchweih, an welchem Ehrentag ſie alljährlich ein 
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gut Theil ihres oft guten Verdienſtes der Luft und Freude 
opfern. 

Neuerdings werden auch wieder viele Knöpfe und zwar 
aus derſelben Maſſe gefertigt; ficher war die Bereitung der⸗ 
ſelben ſchon in früher Zeit im Gebrauch, wie die Benen⸗ 
nung gar mancher Ortſchaften, u. a. Knopfhammer, fattfam 
belegt. Man bedient ſich zur Fertigung der ſogenannten 
„abgebrehten Knöpfe“ ebenfalls einer Art eiſernen Meſſers 
in der Form der Kneipmeſſer mit halbrunder Klinge. 

Außer in der Steinach, wo der eigentliche Sitz dieſer 
Induſtrie von jeher war und noch iſt, ſind noch einige 
Hütten in der nahen Oberpfalz und zwar in Brand und 
bei Erbendorf im Betrieb. beſonders aber zeichnet fi) eine 
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ſolche in Furthammer bei Wunſiedel durch ſchöne Farben⸗ 
ſätze vortheilhaft aus. 

In Fäſſern und Kiſten wandert nun die gefertigte 
Waare weit, weit hinaus in alle Welt. Zu gar man⸗ 
cher zierlichen Gabe der Liebe muß ſie dienen, aber auch 
manchem wandernden Vogelpaar mögen die farbigen Per⸗ 
len tief im Innern eines fernen Landes von der Bekleidung 
eines Sohnes der Wildniß entgegenblitzen und mögen 
ihnen Grüße bringen von dem kleinen Häuschen, von „der 
Hütte“ im Fichtelgebirge, unter deſſen Dach es geniſtet, 
als die muntern Paterlnmacher die Handelswaare ge⸗ 
fertigt, die durch Kauf und Tauſch einen ſo weiten Weg 
gegangen. 


Das Vergamentpapier. 


Es dauert oft zum Verwundern lange, bis eine neue 
nützliche Erfindung Anerkennung und Anwendung findet. 
So geht es auch mit dem Pergamentpapier. Wenigſtens 
mußte noch vor kurzer Zeit von dem Direktor der Leipziger 
polytechniſchen Geſellſchaft, dem auf ſeinem Gebiete un⸗ 
abläſſig aufmerkſamſte Umſchau haltenden Herrn Dr. Hir— 
zel, die in einer Sitzung aufgeworfene Frage, ob man ir⸗ 
gendwo das Pergamentpapier zu billigem Preiſe im Großen 
beziehen könne, mit nein beantwortet werden. Und doch 
iſt mit Zuverſicht vorherzuſagen, daß das Pergament: 
papier eine große Zukunft habe. Je mehr ich meinerſeits 
davon durchdrungen bin, daß dem ſo ſei, deſto weniger 
kann ich unterlaſſen, hier Alles mitzutheilen, was dazu 
dienen kann, dieſe Zukunft zur Gegenwart zu machen. 
Aus Nr. 8, 1860 der Baier. Gewerbez. entlehnt das che⸗ 
miſche Centralblatt von Dr. W. Knop Folgendes, was ich 
letzterem wieder entlehne. (Vergl. übrigens „aus der Hei⸗ 
math“ 1860, S. 128, 443, 608.) 

Ueber die Bereitung und Eigenſchaft des Pergament⸗ 
papieres von Dr. H. Reinſch. Der Verf. hat wiederholt 
Pergamentpapier dargeſtellt. Das ſchlechteſte Druckpapier, 
ebenſo gut wie bereits bedruckte Papiere, z. B. alte Zei⸗ 
tungen, laſſen ſich durch Eintauchung in die mit ihrem 
halben Volumen Waſſer verdünnte Schwefelſäure in die 
zäheſte pergamentartige Maſſe umwandeln. Wenn das 
Papier nach dem ſorgfältigen Auswaſchen mit Waffer ge 
trocknet werden ſoll, fo muß man es noch feucht auf Wal: 
zen aufwickeln und etwas ausſpannen, weil es ſonſt run⸗ 
zelig wird. Sehr ſtarkes ungeleimtes Papier, ſo wie es 
zu Kupferſtich verwendet wird, läßt ſich durch die Behand⸗ 
lung mit Säure nicht in Pergamentpapier verwandeln, nur 
die Oberfläche des Papiers wird umgewandelt, während die 
innere Schichte faſt unverändert bleibt, dieſes Papier wird 
deshalb auch nicht durchſcheinend und erhält keine große 
Zähigkeit. Will man dickeres Pergamentpapier machen, 
ſo verfährt man auf folgende Weiſe: man zieht einen Bogen 
Druckpapier durch die Säure, läßt abtropfen, breitet ihn 
auf eine Glasplatte aus, breitet nun mit gehöriger Vor⸗ 
ſicht, ſo daß keine Blaſen entſtehen, einen anderen mit 


Säure behandelten Bogen auf den erſten Bogen auf. Hier⸗ 
auf ziebt man einen geraden ſtarken Glasſtab über die über 
einander gelegten Bogen, wodurch ſie genau an einander 
gedrückt werden und die überflüffige Säure ausgepreßt wird. 
Der vereinigte Bogen wird nun vorſichtig von der Glas— 
platte abgezogen und in Waſſer getaucht; man muß ihn 
aber, um alle Säure zu entfernen, mehrere Tage im Waſſer 
liegen laſſen. Nach dem Trocknen ſind die beiden Bogen 
ſo feſt mit einander vereinigt, daß ſie ein untrennbares 
Ganze bilden. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ſich 
auf dieſe Weiſe beliebig dicke Platten von Pergamentpapier 
werden anfertigen laſſen, und es erſcheint nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich ſolche Platten zu manchen Arbeiten an— 
ſtatt Elfenbein oder Horn gebrauchen laſſen werden, weil 
dieſe die Zähigkeit von Horn beſitzen und auch Politur an— 
nehmen. Dieſe Maſſe läßt ſich im feuchten Zuſtande auch 
zu Basreliefs durch Preſſen anwenden. Das Pergament: 
papier eignet ſich insbeſondere auch zum Verſchließen von 
Gläſern, welche weingeiſthaltige Flüſſigkeit enthalten. Der 
Verfertiger hatte ein weites Zuckerglas zur Hälfte mit 
ſtarkem Weingeiſte angefüllt und hierauf mit feuchtem Per⸗ 
gamentpapier zugebunden, nach dem Trocknen ſchloß es ſich 
gerade fo feſt und ſtraff an, wie eine Schweinsblaſe. Nach⸗ 
dem dieſes Gefäß 3 Wochen lang in einem warmen Zim— 
mer geſtanden hatte, war nur ſehr wenig Weingeiſt ver- 
dampft und derſelbe hatte durchaus nicht an Stärke ver- 
loren, ſondern hatte im Gegentheil um ½½% an Stärke 
zugenommen, da durch das Papier, ähnlich wie durch Blaſe, 
der Waſſerdampf leichter als Weingeiſtdampf entweicht. 
Bereits ſind Verſuche gemacht worden, das Pergament⸗ 
papier anſtatt des Papieres aus thieriſcher Faſer in der 
Goldſchlägerei anzuwenden, welche Verſuche deſſen An⸗ 
wendung für dieſen Zweck in Ausſicht ſtellen. Bezüglich 
der Anwendung des Pergamentpapiers zu Banknoten oder 
Werthpapieren bemerkt der Verfertiger, daß aus bedrucktem 
Papiere, welches in Pergamentpapier verwandelt worden 
iſt, die Buchſtaben nicht mehr, ſelbſt nicht durch Radiren, 
ohne vollkommene Zerſtörung der Papiermaſſe, vertilgt 
werden können. 5 


Kleinere Mittheilungen. 


Es liegt etwas Herzgewinnendes, Rührendes in dem Freund: 
ſchaftsverhältniß zwiſchen dem Menſchen, dem fogenannten Herrn 
der Schöpfung, und dem Thiere, das nur zu häufig nichts 
weiter als fein Sklave iſt. So arm find wohl kaum irgend 
eines Menſchen Jugendjahre dabingefloſſen, daß er nicht mit 
einem feiner vierfuͤßigen Hausgenoſſen Zärtlichkeiten ausgetauſcht. 
Wer's dennoch geweſen, — und es giebt ja viele empfindſame 
Mütter, die keine Hunde und Katzen, noch andere Thiere in 
ihrer Nähe ausſteben können, und ihren liebebedürftigen Klei⸗ 
nen von vornherein eine Antipathie gegen die doch am nächſten 
ſtehenden Thiere einzuimpfen, vder ſie durch ſtrenge Befehle und 
Anſtandsregeln von ihnen zu trennen wiſſen, — dem, meine ich, 
müßte doch fpäter in der Natur ſelbſt, oder — wohin viele 
fleißiger wandern — bei unſern deutſchen Dichtern, die ja für 
die ganze Schöpfung ein ſo warmes Herz haben, ein gleiches 
Gefühl, wie ich's oben bezeichnet, aufgebn. „Er hätt' es nim⸗ 
mer aufgegeben, und koſtet's ihm das eigne Leben,“ ſagt Uhland 
von ſeinem Schwabenhelden und deſſen Rößlein, und wie er⸗ 
greift nicht ſtets von neuem Chamiſſo's hochtragiſches „Der 
Bettler und ſein Hund.“ Doch ſind das zu allbekannte That⸗ 
ſachen „Vom Reiter und ſeinem Roß“ und „Vom treuen Hunde.“ 
Man fühlt fi ſchon bei dieſen ſtereotypen Ausdrucken wie von 
einem warmen Freundſchaftsbauch angeweht, und kann es in 
ſolcher Stimmung kaum begreifen, wie Antitbierquälervereine über⸗ 
baupt noch nöthig find. Aber Pascal hat Recht: „Die irdiſchen 
Dinge muß man erſt kennen, um ſie lieben zu können.“ Nun, 
fo laßt es euch angelegen fein, naturwiſſenſchafkliche Kenntniſſe 
bis in die allerunterſten Schichten des Volks zu verbreiten, und 
die Rohheit, die Herzloſigkeit, die Tbierquälerei wird ſchon vor 
dem blanken, warmen Sonnenſcheine weichen. „Die irdiſchen 
Dinge muß man erſt kennen, um ſie lieben zu können!“ 

Da heißt es aber unter anderm im Volksglauben von den 
Katzen, daß ſie verwandelte Hexen ſeien und ſieben Leben 
hatten; daß man deshalb auch den anſcheinend frömmſten nicht 
trauen dürfe, jedenfalls, auf einem Kreuzwege ihnen aufſtoßend, 
fie todtſchlagen müſſe. In ähnlichem Sinne ſagt Maſius von 
der Katze: Sie hängt ſelten am Menſchen, faſt immer nur am 
Ort. Es gilt hier nun einer Ebrenrettung, wenigſtens meines 
Kätzchens, und alſo einer Geſchichte zu Maſius' „Selten“. 
Meine Katze kam auf eine — faſt follte ich fagen — roman⸗ 
hafte Weiſe, wie ex machina, in unfer Haus, und zwar 
direkt aus dem Himmel, oder doch wenigſtens über des Nach⸗ 
bars Schornſtein. Neben dem Hauptgebäude ſtebt nämlich auf 
unſerm Hofe eine kleine Miethswobnung, und von dem Dache 
der letztern erſcholl, als wir eines ſchönen Tages bei Tiſche 
ſaßen, ein lautes Katzengejammer in feinen lang nachſchleifen⸗ 
den Jamben. Das war was Neues für uns Kinder, beſonders 
die juͤngern Geſchwiſter, da einen Vierfüßler zu ſehen, wo doch 
bisher nur Spatz und Schwalbe gemictbet zu haben ſchienen, 
und zugleich jammerte uns das arme kleine Ding, ſo daß wir 
ſchnell Leiter an Leiter banden und einen von uns mit der 
Miſſion nach oben betrauten. Kätzchen ward bei dieſen An⸗ 
ſtalten, denen es mit Aufmerkſamkeit folgte, von Augenblick zu 
Augenblick ruhiger, als wüßte es, daß wir helfen wollten und 
konnten. Es nahm in der That eine Stellung an, als wollt' 
es ſagen: „Nun bin ich gerettet“. Ja ſie kam wirklich, ſtatt, 
wie wir doch gefürchtet hatten, zu retiriren, der dargebotenen 
Hand ſo weit als möglich entgegen. Auf ebener Erde ließen 
wir ibr freien Willen, um irgendwo ihre mütterliche Heimath 
aufzufuchen. Aber daran war nicht zu denken, fie verließ ihre 
Retter nicht, und folgte uns Schritt für Schritt. Schon der 
gute Glaube, das Zutrauen zu uns, batte unſer Herz gewon⸗ 
nen. Und nnn dieſe deutlichen Zeichen der Dankbarkeit! Und 
ſpäter, dies Bild des Woblbehagens, wenn fie dem einen oder 
andern der Geſchwiſter im Schoße lag und ſpann und blinzelte: 
Hier gefällt mirs! Gar des Mittags am Katzentiſch, wie der 
Kindertiſch von jeher genannt worden, da wanderte Kätzchen 
aus einem Arm in den andern, von jedem Teller, von jedem 
Gerichte leckend und ſchleckend. — Zwölf Jahre find ſeitdem 
verfloſſen, unſer Kätzchen lebt noch, denn es iſt feierlich im 
Familienrath beſchloſſen, ſie zu pflegen durch Alter und Noth 
umſonſt bis an ihren ſanftſeligen Tod; aber ſie iſt gealtert, 
und grau geworden, hat ab und an Zeiten, wo ſie nicht genau 
mehr bört, wenn man fie bei Namen ruft. Dennoch iſt fie 
getreu in ihrem Beruf und treu ihren alten Freunden. Seit 
wir Kinder aber nach und nach das älterliche Haus verlaſſen, 
hat ſie alle zärtliche Liebe auf unſere Mutter übertragen, und 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


J Fr. J. 
Waſchmethode betreffend, beſten Dank. 


ich bin noch kürzlich in meinen Ferien Zeuge einer lieblichen 
Scene geweſen. Als wir eines Abends beiſammenſitzen, läßt 
die Katze ſich leiſe draußen vor der Stubenthür bören, ohne 
beachtet zu werden. Nach einigen Minuten wiederbolt ſich's, 
und ſo ein drittes und viertes Mal, immer ein wenig lauter. 
„Weiß ſchon“, erklärte meine Mutter, „ſie hat eine Maus ge⸗ 
fangen, und will ſte mir zeigen. Das verſäumt ſie niemals. 
Ließ ich ſie noch länger warten, ſo klopft ſie auch an.“ Wirklich 
geſchah das, und nun erſt wurde die Thür geöffnet. Da ſaß 
denn das liebe Thier, die Maus zwiſchen den Zähnen, trat auch 
beſcheiden berein in die Stube, hob den Kopf in die Höhe, um 
— nicht ſowohl eine Beute zu zeigen, als vielmehr einen Be⸗ 
weis ihres treuen, dankbaren Eifers zu geben. Eine andere 
Deutung vermag ich nämlich nicht unterzulegen, denn als meine 
Mutter ein freundliches Wort zu ihr geſprochen, kehrte ſie wieder 
um, und ließ ſich nicht weiter hören. Oſterwald. 


Die Chinaſäure, die bisher neben dem berühmten Heil⸗ 
mittel des Fiebers, dem Chinin, bekanntlich nur aus der China- 
rinde gewonnen wurde, iſt neuerdings auch im Kraut der Heidel: 
beere (Vaccinium Myrtillus) gefunden worden, woraus ſie ſich 
fo leicht und in fo reichlicher Menge darſtellen läßt, daß man 
die bisber ſo theure Säure nunmehr zu billigen Preiſen haben 
kann, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie alsbald Anwendung in 
der Mediein ſowohl als in der Technik finden werde. O. D. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Mit Tinte geſchriebene Briefe oder ſonſtige Schrif⸗ 
ten, welche durch Salzwaſſer oder andere Unfälle unleſerlich 
geworden find, werden nach Snell dadurch wieder leſerlich ge⸗ 
macht, daß ſie zuerſt mit Salzſäure mittelſt eines Schwammes 
beſtrichen werden, und bierauf mit einer geſättigten Löſung von 
Blutlaugenſalz, durch welche Behandlung die unleſerlich gewor⸗ 
dene Schrift mit blauer Farbung weder zum Vorſchein kommt, 
indem ſich Berlinerblau gebildet hat. Die Schriften werden zuletzt 
mit Waſſer gut gewaſchen, zwiſchen weißem Fließpapier gepreßt 
und an der Luft getrocknet. (Elsner.) 


verkehr. 


I L. — Für Ihre Angabe, die in unſerm Blatte mitgetheilte 
Sie wird benutzt werten. 

Herrn H. L. in W. — Ihrem Munſche gemäß empfehle ich Ihnen, 
fih an Herrn Oberlebrer Bernhard Auerswald in Leipzig u wenden, 
der als Direktor des deutſchen Tauſchvereins Ihnen die beſie Gelegenheit 


bieten kann, Ihre Dubletten gegen andere Ihnen fehlende Pflanzen zu 


verwerthen. 

Herrn Rector M. in W. — Welchem Thiere oder vielmehr wel: 
cher Thierſchale Ihr in Feuerſtein gefundenes Gebilde angehöre, iſt nach 
der wenn immerhin auch ſebr gelungenen Zeichnung nicht mit Sicherbeit 
zu beſtimmen. Das aber iſt wohl unzweifelhaft, daß wir bier einen Ab⸗ 
druck eines an ſich ſelbſt verſchwundenen Körpers, wie fie febr oft vor⸗ 
kommen, vor uns haben. Sie dürfen nur den Hohlraum ſich als Körner 
und den Körper als Hohlraum denken, fo haben Sie einen Begriff über 
das 1 0 1 der Erfcheinung. Man möchte an das obere Ende eines Belem⸗ 
niten denken. 

Herrn J. R in M. — Wegen der Anfertigung mikroſkopiſcher Prä⸗ 

parate verweiſe ich Sie auf Nr. 23, 24 und 25 unſeres vor. Jahrganges. 
Ihre Anfrage und beziehentlich Ihr Vorſchlag wegen der Werke Humboldts 
wird obne Zweifel früher oder ſpäter eine erwünſchte Erledigung finden; 
ich weiß wenigſtens, daß Buchhändler daſſelbe Berürfniß ſchon gefühlt 
haben. Ihr W'önſch wegen eines Porträts von Humboldt ſoll im nächſten 
Sabrgange in Erfüllung geben. Der wegen des andern kann hier keine 
Erfüllung finden. Wenden Sie ſich deshalb an den Verlag von F. E. C. 
5 (G. Sander) in Breslau. Das Kryptogamen- Herbarium ift noch 
zu haben. 
; Herrn P. W. in Crefeld. — Zum Beſtimmen der beutfchen Pflan⸗ 
zen empfehle ich Ahnen M D. J. Koch, Taſchenbuch der deutſchen und 
ſchweizer Flora Leipzig 1844. 8. (2 Thlr.) oder deſſelben Synopsis ger- 
manicae et helveticae. Deutſch: zweite Ausgabe, Leipzig 1846 — 1847. 
(6/10 Thlr. ) 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. Moritz Willkomm (Brofeffor in Tha rand), die Wunder des 
Mikroſkops oder die Welt im kleinſten Raume. Für Freunde 
d. Nat. u. mit Berückſicht. d. funiv. Jugend bearbeitet. 2. ſehr vermehrte 
Auflage mit über 1000 uin d. Text gebr. Darftellungen. Leipzig bei Otto 
Spamer. 1861. (17, Thlr.) — Kein gewöhnliches „Wunderbuch“, wel⸗ 
ches auf das maulaufſperrende Staunen berechnet ift, ſondern eine gründ⸗ 
lich belehrende ung dabei doch unterbalfenpe und anregende Arbeit, welche 
angebenden Mikrofkovikern ſehr au empfehlen iſt. Das Buch gebt in ſyſte⸗ 


tiſchem Gange die mikroſkopiſchen Formen durch alle drei Reiche durch 
und ſchließt mit einer Kennzeichennahme der Waaren⸗Verfälſchungen. Die 


Abbildungen find 51 ; i von dem Verf. ſelbſt gezeichnet und der 


Preis ein äußerſt 


